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Zur Repräsentation der Repräsentation des Ersten Weltkriegs 

Was ist ein Kriegsschauplatz? Ein Kriegsschauplatz, so verrät Meyers Großes 
Konversationslexikon wenige Jahre vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges, sei das 
"Land, in dem der Krieg geführt wird, wichtig durch seine Mittel zum Unterhalt, 
Wegsamkeit, Hindernisse und Klima" .1 Ein Kriegsschauplatz also meint die terri­
torialen, geografischen, klimatischen und infrastrukturellen Gegebenheiten oder 
kurz: den "Ort, wo der Krieg geführt wird".2 Der Erste Weltkrieg, um den es im 
Folgenden gehen wird, spielte sich nicht nur auf einem, sondern auf mehreren 
großen Kriegsschauplätzen ab, aus der Perspektive des Deutschen Reiches an der 
Ostfront, an der Westfront und an den Frontlinien in den Kolonien. 

Dass sich Formulierungen aufdrängen wie "der Krieg spielt sich ab", verweist 
auf ein Moment, das sich ebenfalls bereits historisch festmachen lässt: Ein Kriegs­
schauplatz ist der Ort, an dem der Krieg geführt beziehungsweise aufgeführt 
wird, die Bühne des Kriegsgeschehens, das Kriegstheater. Kriegstheater war um 
1900 ein Synonym für Kriegsschauplatz und benennt deutlicher noch, was darin 
über den konkreten Ort hinaus versteckt ist: Der Begriff Kriegsschauplatz be­
inhaltet eine Brechung und Distanzierung. Er bedeutet nicht nur den realen Ort 
zu einer realen Zeit unter realen Bedingungen, sondern benennt und beschreibt all 
diese Faktoren. Die Rede vom Kriegsschauplatz zieht gleichsam die Vorhänge zu 
einer Bühne auf, auf der das Stück Krieg an der Ostfront oder Krieg an der West­
front gespielt wird. Der Schau-Platz also thematisiert implizit die Ausschnitthaf­
tigkeit, den Aufführungsort und die Inszenierungsbedingungen von Realität. 

·Kurz: Schauplatz indiziert den Faktor der Vermittlung oder der Repräsentation, 
den jede Kriegsberichterstattung voraussetzt sei es im Text, im Bild oder im 
Film. 

Ein Kriegsschauplatz also wäre nicht das bloße, reale, amorphe Kriegsgesche­
hen, sondern das repräsentierte Kriegsgeschehen. Repräsentation wird in dem 
vorliegenden Text nicht als eine nach- bzw. untergeordnete Abbildung des Realen 
verstanden, sondern als Konstruktion und damit als Inszenierung. Nach dieser 
Auffassung wären Kriegschroniken, Kriegsgemälde, Kriegsgrafiken und Kriegs­
filme nicht nur Repräsentationen von Kriegsschauplätzen: Als Medien, die den 
Krieg thematisieren und seinen Aufführungsort darstellen, wären sie selbst 
Kriegsschauplätze. 

Der Erste Weltkrieg zeichnet sich durch eine extensive Kriegsberichterstattung 
aus, die neben Zeitungswesen und Buchdruck in beschränktem Maß auch Filme 
und zum ersten Mal in massenhaftem Umfang Fotografien benutzen konnte. Sei­
ne mediale Vermittlung war maßgeblich durch die Zensur bestimmt, welche wie­
derum spätestens ab 1916 gänzlich Militärbefehlshabern unterstand. 3 Das Militär 
bespielte damit nicht nur die konkreten Orte mit Kampfhandlungen, sondern 
lenkte auch deren Kommunikation. Dementsprechend gestalteten· sich offizielle 
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Repräsentationen des Ersten Weltkriegs grundsätzlich ideologisch: Sie waren 
Propaganda. Propaganda wird in diesem Text verstanden als historisch-politische 
Kategorie, die bestimmten Zwecken dienen sollte und aus dem Kontext heraus zu 
erklären ist: "Propaganda machen" bedeutete vor dem Ersten Weltkrieg, "für et­
was Anhänger zu gewinnen suchen"4• Während des Krieges wurde Propaganda 
erstmals als eigene Waffe anerkannt und systematisch als publizistischer Krieg 
eingesetzt, um die Kampfmoral der eigenen Streitkräfte und der als Heimatfront 
bezeichneten Zivilbevölkerung zu erhalten, die der Gegner hingegen zu zerset­
zen. Neben den Propagandamedien, die auf Text, Bild und Film basierten, ist noch 
ein weiteres, in Vergessenheit geratenes zu nennen, das jedoch in den letzten Jah­
ren in der Forschung Berücksichtigung findet: die Ausstellung. 

Kontemplation: Deutsche Kriegsausstellungen 

Kriegsausstellungen, etwa in Kommunen, in Militär-, Geschichts- und Heimat­
museen, fanden nicht wie historisch vorher als Retrospektiven auf einen abge­
schlossenen und siegreichen Krieg statt, sondern während des Ersten Weltkrieges 
und bildeten damit ein historisch neues Genre. Auch Kriegsausstellungen also, 
gedacht als Propagandainstrumente zur Beeinflussung der H eimatfront, bereite­
ten das Kriegsgeschehen mit ihren spezifischen Möglichkeiten während seines 
Geschehens auf und waren somit Kriegsschauplätze. 

Die Eigenschaften des Mediums Ausstellung, das gegenüber bildliehen Reprä­
sentationen des Krieges den Vorzug besaß, Originale von der Front zu präsentie­
ren, nutzte bewusst der kriegführende Staat selbst. Bereits 1914 plante das Preußi­
sche Kriegsministerium, in Zusammenarbeit mit dem Deutschen Roten Kreuz, 
Kriegstrophäen zu Propagandazwecken auszustellen. Zunächst als reine Beute­
präsentationen in der Tradition von militärischen Institutionen projektiert, wur­
den die Kriegsausstellungen mit dem Fortschreiten des Krieges, der sich als Mas­
senkrieg auf alle Schichten der Gesellschaft und alle Lebensbereiche ausdehnte, 
auf andere Dimensionen erweitert. So erhielt auch die Propaganda selbst- "be­
merkenswerte, auf den Krieg bezügliche Drucksachen, Veröffentlichungen, Bü­
cher, Bilder usw. "5 ihren Platz, ebenso wie sie unter der Bezeichnung "geistiger 
Krieg" als Ordnungskategorie in die zahlreich entstehenden Kriegssammlungen 
aufgenommen wurde. 6 

Nach langen Vorbereitungen startete die Serie der so genannten Deutschen 
Kriegsausstellungen schließlich im Januar 1916 mit einer ersten Schau in den Aus­
stellungshallen am Berliner Zoologischen Garten. Wenig später eröffneten vier 
weitere, ähnlich aufgebaute Ausstellungen in Karlsruhe, Darmstadt, Schwerin 
und Breslau. Wurde ein lokaler Teil jeweils von den ausrichtenden Kommunen 
gestaltet, so zogen die allgemeineren Hauptteile der fünf Deutschen Kriegsausstel­
lungen jeweils nach einigen Wochen weiter und gastierten nach dem Prinzip von 
Wanderausstellungen bis zum Frühjahr 1917 in über zwanzig deutschen Städten? 
Die Absicht hinter diesem aufwändigen und flächendeckenden Unternehmen 
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war eine doppelte. Wie das gerneinsame Katalogvorwort der Deutschen Kriegs­
ausstellungen betonte, sollten diese einerseits "der in der Heimat zurückgebliebe­
nen Bevölkerung die greifbaren Erfolge unserer Truppen vor Augen" führen und 
somit der Kriegspropaganda dienen, andererseits "aus den erhofften Erträgnissen 
dem Roten Kreuz neue Mittel für die Durchführung seiner vielseitigen Aufga­
ben"8 verschaffen, also einen Beitrag zur Finanzierung der so genannten Kriegs­
fürsorge leisten. Der Schauplatz Kriegsausstellung wurde von seinen Produzen­
ten bereits als ideologisches Theater gekennzeichnet, dessen Eintrittsgelder die 
Fortsetzung des realen Krieges unterstützen sollten. 9 

Den Kernteil der jeweiligen Ausstellung bildeten auf den Schlachtfeldern er­
beutete Waffen und Gefährte der gegnerischen Armeen, so genannte Kriegs beute­
stücke, die das Preußische Kriegsministerium zur Verfügung stellte. Die Berliner 
Ausstellung (8.1.-24.4.1916) etwa zeigte Kanonen, Mörser, Gewehre, Transport­
fahrzeuge, Panzerautos, Marinewaffen und Flugzeuge. Diese Trophäen dienten 
einerseits als Beweis der angeblichen militärischen Überlegenheit der Deutschen; 
Zeugnisse für Verluste deutscher Waffen dagegen fehlten: Andererseits stellten sie 
die bisher unbekannten Formen der Kriegführung und der erforderlichen Waffen 
vor. So vertraten den See- und U-Boot-Krieg Unterseeboote und Torpedos, den 
Stellungskrieg zu Land an der Westfront Handgranaten, Minen und Maschinen­
gewehre, den Luftkrieg Kampfflugzeuge. Während die großen Schaustücke im 
Hauptschiff der basilikaartigen Halle aufgestellt waren, war ein in Frankreich ab­
geschos~ener ,~russischer Voisin-Doppeldecker" 10 so unter der Decke aufgehängt, 
dass er uber dw Ausstellung bzw. das Schlachtfeld zu fliegen schien. Die Domi­
nanz dieses Geschützparks, der den Waffenschauen in Zeughäusern ähnelte, wur­
de durch visuelle Repräsentationen im Katalog, auf Postkarten und in der Presse 
unterstützt, die die feindlichen Waffen meist als spektakulär zerstört inszenierten. 

Das leitende Prinzip der Deutschen Kriegsausstellungen war die Trennung zwi­
schen den gegnerischen Kriegsparteien, oder vereinfacht: zwischen Freund und 
Feind. Tatsächlich präsentierten die Veranstalter nicht nur die Kriegsausrüstun­
gen der Deutschen, ihrer Verbündeten und ihrer Kontrahenten sondern setzten 
diese selbst in Szene. In einem Seitenschiff der Berliner Zoohall;n lagen und hin­
gen nicht nur Uniformen der Feinde aus, sie wurden auch, auf Holzfiguren gezo­
gen, sozusagen arn feindlichen Körper präsentiert. Die künstlichen, komplett aus­
g.estatteten Franzos.en, Eng_länder und Russen in Lebensgröße hatten Wachsge­
sichter, deren Physwgnorn1en nach Klischees der einzelnen Nationen bzw. Eth­
nien ver~chieden ausgebildet waren. Zur Haupthalle ausgerichtet posierten au­
ßerdem m ihrer landesüblichen Kleidung Repräsentationen der so genannten 
Hilfstruppen, die die französische und die englische Armee in ihren Kolonien als 
Söldner für den Kampf auf europäischem Boden rekrutierten. 
~ährend die Be~line.r Ausst~llung die außereuropäischen wie europäischen 

Knegsgegner noch m emer statischen Galerie zeigte, führten spätere Versionen 
der Deutschen Kriegsausstellungen die Feinde in szenischen Arrangements vor. So 
erstellten sowohl die Württembergische Kriegsausstellung in Stuttgart als auch die 
Deutsche Kriegsausstellung in Frankfurt arn Main Gänge, zu deren Seiten in 
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Wandnischen oder Kojen Feinde mit landschaftlichem Hintergrund oder sogar 
mit Hintergrundgemälden figurierten. 

Mit der Herstellung von insgesamt etwa 70 Figuren sowie der zugehörigen 
Vorder-und Hintergründe wurde die Harnburger Firma "J.F.G. Urnlauff. Völ­
kerkundliches Institut und Museum" beauftragt. Das 1868 gegründete Harnbur­
ger Unternehmen hatte sich ab etwa 1890 auf die Produktion von "ethnographi­
schen Modellfiguren" spezialisiert. 11 Die nach Fotos und Gipsabgüssen von Kör­
perteilen hergestellten Völkertypen wurden nicht nur an völkerkundliche und ko­
loniale Ausstellungsprojekte verkauft, sondern auch an die Schausammlungen 
deutscher und europäischer Völkerkundernuseen. 

Indern Heinrich U rnlauff Praktiken der Vermessung und Präsentation des frem­
den Körpers aus dem Schaugewerbe, namentlich den Völkerschauen und Wachsfi­
gurenkabinetten, wie auch aus der physischen Anthropologie aufnahm und verar­
beitete, konnte er sich zu einem angesehenen Ausstatter von ethnographischen 
Ensembles entwickeln. Als er für die pseudo-völkerkundlichen Teile der Deut­
schen Kriegsausstellungen herangezogen wurde, produzierte er nicht nur militäri­
sche Lebensgruppen wie drei französische Soldaten beim Werfen von Handgrana­
ten, sondern auch Szenen abseits der eigentlichen Kampfhandlungen, die stärker 
auf die kulturellen Besonderheiten der jeweiligen Nationen bzw. Ethnien abho­
ben, etwa "eine russische Lagerszene mit Figuren in verschiedenen Stellungen, ei­
nige zum Klang einer Balalaika singend und tanzend" oder "eine Gruppe farbiger 
Franzosen [d.h. Afrikaner, B.L.] verschiedener Typen beim Abkochen" 12• 

Sie ähnelten den für Völkerkundemuseen geschaffenen Lebensgruppen, die an­
schaulich das Typische einer Ethnie und ihrer Kultur vorstellen sollten. Im Rah­
men der Kriegspropaganda jedoch hoben diese Inszenierungen auf die kulturellen 
Defizite der als Barbaren oder auch Menschenfresser bezeichneten Gegner ab. 
Zwar blieben die Inszenierungsstrategien des Fremden aus dem Deutschen Kai­
serreich erhalten, das ethnographische Interesse jedoch richtete sich im Krieg 
nicht mehr nur auf die zumeist außereuropäischen Naturvölker. Waren in den 
deutschen Völkerkundemuseen bis zum Ersten Weltkrieg aus dem europäischen 
Raum höchstens die am Rande lebenden unzivilisierten Ethnien wie Lappen und 
Inuit in Figuren repräsentiert worden, so avancierten im Rahmen einer auf den 
Welt- oder Völkerkrieg eingestimmten Ethnologie auch zivilisierte Europäer, die 
Kulturvölker Englands und Frankreichs, zum Gegenstand der Aufmerksamkeit. 
Stellte der Kriegsschauplatz Ausstellung also eine Art Enzyklopädie der Kriegs­
gegner vor, so fehlte neben vielen anderen Aspekten die wesentliche Struktur des 
Schemas von Freund und Feind: die Konfrontation. 

Partizipation: Nagelungen und Schauschützengräben 

Waffenpark und Feindesauftritt, der Tagespresse nach die spektakulärsten Teile 
der Kriegsausstellungen, intendierten eine zwar ideologisch gelenkte, wahrneh­
mungsästhetisch jedoch konventionelle Rezeption. Über Kontemplation am 
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1 Schauschützengraben im Berliner Westend, wahrscheinlich 1915 (aus: Rainer Fabian, 
Hans Christian Adam (Hg.): Bilder vom Krieg. 130 Jahre Kriegsfotografie- eine Ankla­
ge. Harnburg 1983, S. 136f.) 

Kriegsschauplatz Ausstellung wurde der reale Ort des Kriegsgeschehens imagi­
niert: "Bei der Betrachtung spinnen sich Fäden vom Beschauer nach jenen fernen 
Orten, wo um so manchen dieser Zeugen großen Geschehens ein heißer, für unse­
re Krieger siegreicher Kampf tobte. " 13 Die Rolle der Besucher/innen änderte sich, 
wenn sie in der Berliner Schau nach dem Abschreiten von Erzeugnissen des geisti­
gen Kriegs- Kriegsfotos, Kriegsdrucksachen, Kriegsgrafiken, Kriegsschaumün­
zen - an Verkaufsständen Erinnerungen erwerben konnten. Als Trophäen zum 
Mitnehmen bot die Verkaufsabteilung Postkarten und Medaillen an, sowie auf be­
sondere Genehmigung des Preußischen Kriegsministeriums auch Sprengstücke 
und ausrangierte Munitionsteile. Die Besucher/innen traten hier also nicht nur als 
konternplierende Betrachter/innen, sondern auch als aktive Kund/innen des 
Kriegsschauplatzes in Erscheinung. 

Die Beurkundung bzw. schriftliche Fixierung einer solchen Beteiligung der Be­
trachter/innen am Kriegstheater ließ sich in einem weiteren Ausstellungsteil wie­
derholen. An einer Kopfseite der Halle stand das hölzerne Modell eines U-Boo­
tes: "Das aus der Germaniawerft (Krupp) in Kiel stammende Modell eines U Titer­
seeboots soll im Dienst der Wohltätigkeit benagelt werden. Wer einen Nagel ein­
schlägt, darf seinen Namen in das neben dem Modell ausliegende 'Goldene Buch' 
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eintragen." 14 Die Nägel mussten jedoch zunächst käuflich erworben werden. 
Zum Vollzug der sakral anmutenden Handlung schritten die Besucher/innen drei 
Stufen empor. Derartige Kriegsnagelungen wurden auf dem gesamten Gebiet 
Deutschlands und Österreich-Ungarns ab der zweiten Hälfte des Jahres 1915 in 
Städten, Museen, Firmen und Schulen zu wohltätigenZwecken praktiziert.15 Me­
taphorisch standen die benagelten Kriegswahrzeichen vor allem für Stärke und 
Halt in der Kriegszeit und funktionierten als gemeinschaftsstiftendes Moment bei 
der Mobilisierung der Heimatfront, das Klassen- und Standesgrenzen vergessen 
machen sollte. Es symbolisierte darüber hinaus die Kraftübertragung von dem 
kriegerischen Symbol auf die Zivilbevölkerung, deren Stärke wiederum in einem 
Akt der Solidarität auf die Frontsoldaten übergehen sollte.16 Gleichzeitig schien 
das Nageln als Parallelinszenierung zum Geschehen an der Feldfront wie eine 
sublimierte Kriegshandlung der H eimatfront, das speziell in der Berliner Kriegs­
ausstellung eine Synthese der Eindrücke ermöglichen und "jedem Besucher der 
Ausstellung Gelegenheit geben [sollte, B.L.], seinem Dank füralldas Gesehene 
Ausdruck zu geben" 17• Die Nagelung repräsentierte also nicht Kriegsgeschehen, 
sondern war als Propagandainstrument selbst Teil der Kriegsführung an der Hei­
matfront. 

Den Abschluss der Berliner Kriegsausstellung bildete ein Stück Schützengra­
ben in Originalgröße, angelegt im Hof der Berliner Zoohallen. Angeblich bot er 
"ein getreues Bild der besteingerichteten Schützengräben auf den Schlachtfeldern 
in Ost und West", denn er enthielt "Unterstände für Offiziere und Mannschaften, 
Verteidigungssappen18, Minen- und Horchpostengänge, Wolfsgruben, Drahthin­
dernisse mit Holzpfählen, Ausfallstufen für Sturmangriffe"19• Schauschützengrä­
ben erfüllten ebenso wie alle anderen Ausstellungselemente kriegspropagandisti­
sche Zwecke: Einerseits sollten sie der Zivilbevölkerung die bis dahin ungekannte 
Kriegsform des Stellungskrieges mit all seinen Gegebenheiten vorführen, ande­
rerseits seine Risiken herunterspielen. Die Tatsache, dass die Bewegung der deut­
schen Westfront nach den ersten Sturmangriffen im Herbst 1914 in Schützengrä­
ben gestockt und seitdem nicht wieder in Bewegung gekommen war, forderte pu­
blizistische Rechtfertigungen heraus. Darüber hinaus wurden ab 1915 auf Initiati­
ve von Regimentern, dem Roten Kreuz und Privatpersonen in vielen größeren 
Städten des Deutschen Reiches lebensgroße Mustergräben ausgehoben und aus­
gestattet, um der Zivilbevölkerung eine positive Inszenierung des Grabenkriegs 
zu liefern. Weitere Bedingungen des Kriegsgeschehens wie Schmutz, Lärm, Be­
drohung, Kampf, Verletzung und Tod wurden ausgespart. Wie auch in Bezug auf 
Waffen und die Gegner zeigte sich der Kriegsschauplatz der Ausstellung als eine 
von bedrohlichen Elementen weitgehend bereinigte Version des Krieges. 

Da die Mustergräben der Realität entsprechende Maßstäbe hatten, boten sie 
den anderen Inszenierungstechniken gegenüber die Neuheit, nicht nur beschau­
und im besten Falle berührbar, sondern auch begehbar zu sein. Innerhalb der 
Kriegsausstellungen wanderten die Besucherlinnen durch die Schützengräben, 
wobei sie Erläuterungen einzelner Details lesen konnten oder mündlich vom Per­
sonal erhielten. Die entscheidende wahrnehmungsästhetische und ausstellungshi-
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storische Neuheit der Schaugräben bestand darin, dass die Besucherlinnen die 
Position der Soldaten nicht betrachteten, sondern sie selbst einnahmen. Indem sie 
in die Gräben stiegen, identifizierten sie sich mit der (angeblichen) Perspektive 
der deutschen Soldaten an der Front. Dass die Helden des Grabenkrieges die an­
onymen und ununterscheidbaren Feldgrauen waren statt die aus den Schlachten­
gemälden und Militärpanoramen des 19. Jahrhunderts bekannten Feldherren 
oder Generäle, leitet sich aus der veränderten Kriegsführung ab: Nachdem im 19. 
Jahrhundert der Generalstab zur zentralen Instanz aufgestiegen war und Ver­
kehrs- und Kommunikationsmittel wie Telegrafie und Eisenbahn zur Verfügung 
standen, hatten sich militärische Befehle zunehmend von Personen gelöst. Im Er­
sten Weltkrieg ermöglichten es bereits Telefonanrufe in den Gräben, netzförmige 
Angriffe von verschiedenen Punkten aus zu führen. Da die Offiziere zur Befehli­
gung hinter ihren Truppen bleiben mussten, entstand der Idealtypus des Front­
soldaten. Dieser definierte sich nicht mehr über die Ranghierarchie, den Unter­
schied von Offizier und Soldat, sondern über den räumlichen Unterschied von 
Kämpfen im Frontbereich und an dahinter liegenden Stellen.20 

Die Schaugräben des Ersten Weltkriegs boten ein Novum in der Geschichte der 
Kriegsinszenierungen, indem sie den Feldherrenhügel und die omnipotente Be­
trachterposition entthronten. Ausstellungsbesucherlinnen blickten nicht mehr 
als Feldherren auf das Schlachtfeld, sondern als gemeine Soldaten, mit denen sie 
sich, ganz im Sinne eines Kriegstrainings an der Heimatfront, identifizieren soll­
ten. Gleichzeitig vollzogen sie, zumindest theoretisch, den Schritt von distanzier­
ten Betrachterlinnen zu involvierten Akteur/innen. 

Repräsentation: Die Schau als Schutz 

Die Besonderheit des Kriegsschauplatzes Ausstellung ist die Tatsache, dass an­
lässlich des Krieges verschiedene Ausstellungstraditionen und verschiedene Re­
zeptionsmodelle kombiniert wurden. Neben Präsentationsstrategien aus Militär­
museen und Rüstungsschauen, völkerkundlichen und Kolonialausstellungen, 
Wachsfigurenkabinetten, Kunst- und Fotografieausstellungen sowie Verkaufs­
messen umfassten die Kriegsausstellungen auch neue, spektakuläre Attraktionen 
wie das Nagelungsritual und den begehbaren Schauschützengraben, die der spe­
ziellen Konstruktion einer geschlossenen und kriegsentschlossenen Nation dien­
ten. So stellt sich die Inszenierung des Ersten Weltkriegs als eine bis dahin unbe­
kannte Form der Ausstellung dar, die weder rein militärisch noch rein chronolo­
gisch, regional oder ökonomisch organisiert war. Stattdessen bot sie eine themati­
sche Präsentation, die- immer unter der Prämisse der Propaganda- das Groß the­
ma Weltkrieg unter verschiedenen inhaltlichen Aspekten multimedial beleuchte­
te: Die Kriegsausstellung sprengte die Grenzen bekannter Ausstellungsgenres.21 

Sie stand vor der unbekannten Situation, das komplexe Phänomen des modernen, 
industrialisierten Massenkrieges repräsentieren zu wollen bzw. zu müssen. Wie 
ein Museumsfachmann nahe legte, erfordere das Genre Kriegsausstellung die 
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2 Der Schauschützengraben im Hof der Zoo hallen, "Deutsche Kriegsausstellung 1916" 
in Berlin (aus: Der Tag, Illustrierter Teil, Jg. 1915, Nr. 303, 28.12.1915) 

"planmäßige Ausnutzung aller musealen Mittel und die Einbeziehung aller vom 
Kriege betroffenen Lebensgebiete"22• Um im propagandistischen Auftrag dem 
Weltkrieg mit seinen spezifischen Kriegsformen und seiner Ausdehnung auf die 
Heimatfront gerecht zu werden, ordnete die Ausstellung ihre Möglichkeiten um 
und nahm neue Mittel hinzu. Diese U morganisation des Mediums Ausstellung 
spiegelt den Ersten Weltkrieg nicht auf einer inhaltlichen, sondern auf einer zwei­
ten, medialen Ebene. 

Die Neuerungen des Mediums Ausstellung anlässlic,h des Krieges waren zu­
gleich die Teile, in denen die Besucherlinnen von der Kontemplation zur Partizi­
pation übergingen und die im Interesse eines Erlebnisses meist sogar ein Extra­
entgelt kosteten. Der historische Sprung in der Ausstellungsgeschichte und 
Wahrnehmungsästhetik, wie er sich in der Integration der Betrachterlinnen in die 
Inszenierung bzw. den Kriegsschauplatz am Beispiel der Schauschützengräben 
darstellt, war nicht vorrangig ästhetisch, sondern politisch-ideologisch motiviert. 
Während die Frontsoldaten die tatsächlichen Kampfhandlungen im Feld erlebten, 
nahmen dieHeimatfront und besonders die weibliche Zivilbevölkerung den mili­
tärischen Krieg durch Medien, also durch Kriegs-Schauplätze wahr. Da somit ei­
ne unterschiedliche Erfahrung des Weltkriegs an den beiden Fronten drohte, soll-
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ten Kriegsinszenierungen an der Heimatfront diese Spaltung ausgleichen. Schau­
schützengräben ermöglichten der Zivilbevölkerung (theoretisch) ebenfalls eine 
Form des Erlebens. 

Die Erlebnis-Inszenierungen gehorchten den Zielen der Kriegspropaganda, die 
bestrebt war, die Distanz zwischen Betrachtenden und Betrachtetem zu verrin­
gern. Im Idealfall würde die distanzierte Betrachtung, die potentiell die Möglich­
keit zur Kritik beinhaltet, aufgehoben und durch ein Erleben ersetzt. Die Identifi­
kation der Rezipient/innen mit den politischen Inhalten wäre der größtmögliche 
Erfolg von Propaganda. Versteht man die Kriegsausstellung, oder spezieller: den 
Schauschützengraben als einen Kriegsschauplatz im Sinne einer Repräsentation 
des Krieges, so wären die Repräsentationen dieses Schauplatzes wiederum - die 
Ankündigung der Schaugräben in Katalogen und Broschüren, ihre Besprechung 
in der Presse - ein Schauplatz des Kriegsschauplatzes. An solchen schriftlichen 
Äußerungen über die Schützengräben lässt sich beobachten, dass die Propaganda 
des Ersten Weltkriegs versuchte, die Repräsentation und damit sich selbst mög­
lichst zum Verschwinden zu bringen, die Inszenierung als. Realität auszugeben, 
den Kriegsschauplatz als Krieg erscheinen zu lassen. 

Zugleich ist aber auch das Gegenteil festzustellen- ein Beharren auf der Reprä­
sentation. So resümierte etwa das Berliner Tageblatt über die Kriegsausstellung 
am Zoo: "Der Krieg, der männermordende, länderverwüstende, hat seine Vertre­
tung nach Berlin geschickt. Glücklicherweise nur in Gestalt einer Ausstellung. "23 

Die Repräsentation, deutlich gekennzeichnet als Stellvertreter, fungierte hier ge­
wissermaßen als ein Schutz vor der Kriegsrealität bzw. dem Erleben des Krieges 
im Feld. Auch Susanne Brandt hat in ihrer Arbeit über die Westfront darauf ver­
wiesen, dass die inszenierte Nähe der Besucherlinnen zum Schauschützengraben 
mit aufrechterhaltener Distanz einherging: Die Veranstalter bzw. Broschüren ver­
kündeten, dass die Realität noch viel schlimmer sei als die Repräsentation.24 Den 
Unterschied zum realen Kriegsgeschehen zeigte nicht zuletzt die Tatsache an, 
dass die Gräben an der Heimatfront als Schauschützengräben angekündigt wur­
den. Die Schau bezeichnete die Distanz zur Realität; sie benannte in Umgangs­
sprache, was Propaganda konstituierte: die Repräsentation. 

Die Repräsentation der Repräsentation des Ersten Weltkriegs zeichnet sich also 
durch ein paradoxes Verhältnis zum eigenen Medium aus: Das Thematisieren des 
Kriegsschauplatzes verneint einerseits· die Repräsentation, um ein politisch ge­
lenktes Erleben von Realität zu erreichen, andererseits beharrt es auf der Reprä­
sentation als einem Schutz vor der Kriegswirklichkeit. Schauplätze des Kriegs­
schauplatzes betreiben sowohl die rhetorische Negation wie Affirmation seiner 
eigenen Bedingung, der Repräsentation. Die Affirmation der Repräsentation mag 
in der Ausstellungsgeschichte nicht unbedingt eine Neuheit sein. Spezifisch in 
Bezug auf die Kriegsausstellung aber ist die propagandistisch motivierte Bewer­
tung der Vermitteltheit von Realität: Zumindest partiell, folgt man Presse- und 
Katalogtexten, -und dies ließe sich vielleicht auf die Repräsentation von späteren 
Kriegen übertragen- schützte der Kriegsschauplatz vor der bedrohlichen und die 
Vermittelbarkeit selbst in Frage stellenden Kriegsrealität. 
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